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Predigt zum 19. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 7. August 2011 
in Freiburg, ST MARTIN
„ER ZOG SICH ZURÜCK AUF EINEN BERG, UM ZU BETEN, 
ER, GANZ ALLEIN“ 
Das Evangelium des heutigen Sonntags konfrontiert uns mit einem eindrucksvollen Bild: Jesus betet in der Einsam​keit am Ende eines erfolgreichen, aber auch an​strengenden Tages - nach der wunderbaren Brotvermehrung. Er spricht an diesem Abend mit dem Vater, fern von seinen Jüngern, wie es auch sonst immer wieder geschehen ist in den Tagen seines öf-fentlichen Wirkens.

*

Es ist auffällig, dass, wie uns die  Evan​gelien berichten, Jesus oft in der Ein​samkeit gebetet, dass er sich immer wieder zum Gebet zurückgezogen hat, dass er aber niemals zusam​men mit seinen Jüngern gebe​tet hat. Er hat sie gelehrt zu beten, aber er hat nicht mit ihnen ge-be-tet. Überhaupt hat er sich nie mit ihnen zusam​mengeschlossen. Das Personalpronomen „wir“ kennt er nicht, immer spricht er stattdessen von „ihr“ und von „euch“. Immer spricht er von „meinem“ und „eurem“ Va​ter, von „meinem“ und „eurem“ Gott.  Darin erkennen wir eine eigenartige Fr​emd​heit Jesu gegenüber seinen Jüngern, eine aus​gesprochene Distan-ziertheit, was wir im All​gemeinen gar nicht genügend zur Kenntnis nehmen. 

Die Fremdheit Jesu verbietet es, die Jünger als seine Freunde zu bezeich​nen, wie das heute gern geschieht in der Predigt und in der Katechese. Gewiss, Jesus selbst hat sie einmal als seine Freun​de bezeichnet, im Johannes-Evangelium, im 15. Kapitel (Joh 15,14 f). Damit wollte er sich jedoch nicht mit ihnen zu​sam​menschließen, heute würde man sagen „auf Augenhöhe begegnen“, vielmehr wollte er damit sagen, dass er ihnen die Geheim​nisse Got-tes wie nahe stehenden Freunden offenbaren wollte und dass sie ihrerseits wie Freunde sein Leben nach​ahmen sollten. Aber Freunde konnten sie eigentlich nicht sein für ihn, die Jünger, denn sie standen nicht auf ei​ner Stufe mit ihm. Er war der Sohn Gottes, sie aber waren Menschen. Er war der Mei​ster, sie aber waren die Jünger. Das gilt für uns alle, wenn wir ihm glaubend nachfolgen. Der Ab​stand zwischen dem Geschöpf und dem Schöp​fer ist un​endlich. 

Jesus hat im Grunde keine Freunde ge​habt, er hat nur seinen Vater im Himmel gehabt. Mit ihm ist er immerfort verbunden in einer geheimnisvollen Symbiose. Darum betet er immer  allein, in der Einsamkeit, darum schließt er sich im Gebet niemals mit seinen Jüngern zu-sammen, darum steht er in einer geheimnisvollen Distanz zur Welt und zu den Menschen. Er ist der Welt und den Menschen nahe, und doch ist er ihnen fern. Wie sollte das auch anders sein angesichts seines himm​lischen Ursprungs, angesichts seines göttli​chen We​sens? 

Jesus betet oft in der Einsamkeit: Das Ge​spräch mit dem Vater hat für ihn einen höhe​ren Stellenwert als sein messianisches Wirken. Seine Beziehung zu Gott, die Gemein​schaft mit seinem Vater, sie ist das A und O seiner ganzen Existenz. „Wusstet ihr nicht, dass ich in dem sein muss, was meines Vaters ist?“, fragt er schon als Zwölfjähriger seine irdische Mutter und seinen Pflegevater (Lk 2, 49). 

Das Gebet Jesu muss uns ein Anlass sein, dass wir unser Gewissen erfor​schen, dass wir uns fragen: Wie steht es um unseren Eifer für das Gebet? Wenn wir ehrlich sind, dann mü-ssen wir uns anklagen in diesem Punkt, ein jeder von uns. Der Sinn für das Gebet ist im Schwin​den begriffen, überall in der Kirche. Das Gebet ist für viele gar suspekt gewor​den, vor allem für viele von denen, die das Katholischsein als Beruf verstehen, und vielfach auch für die so genannten engagierten Katholiken, die sich in den zahlreichen Gremien und Verbän-den betätigen und mit immer neuen Papie​re und Aktionen hervortun. Auf jeden Fall sind sie liberal, häufiger gar extrem, und vor allem sehr selbst​bewusst, das aber nicht weniger extrem. Da tritt an die Stelle des Gebetes immer mehr die Diskussion - man nennt das gern auch Dialog. Da wird das Gebet abgelöst einerseits durch end​loses Debattieren, weithin hohles oberflächliches Gere​de, und anderer​seits durch einen ruhelosen pragmatischen Aktionismus. Es muss sich etwas bewegen, so sagt man dann gern, aber was sich be​wegt, das ist dann letzten Endes gleichgültig. 

Gewiss gibt es Gruppen in der Kirche und viele Einzelne, die sich wieder auf das Gebet be-sinnen oder die dem Gebet stets den ersten Platz eingeräumt haben, aber sie bestimmen nicht das allgemeine Bild, in dem allgemeinen Klima der Verweltlichung gehen sie unter. Dem modernen Menschen entspricht es eher, ohne das Gebet zu leben - im stolzen  Ver-trauen auf seine eigene Kraft. Damit endet er jedoch in einer Sackgas​se, was freilich im Augenblick nur wenige erkennen. Die Sackgasse, in der die modernen Men​schen sich fest​fahren ohne das Gebet und im Grunde auch ohne den Glauben, ist das Chaos unserer Welt, wie es sich im persön​lichen Leben der Menschen auswirkt, in ihren Beziehungen zu ihren Mitmenschen und im gesellschaftlichen Bereich, wie es sich nicht zuletzt in ihrer wach​senden Unzu​friedenheit auswirkt. Es gibt heute immer mehr Menschen, die am Leben zer-brechen. Sie wollen es nicht wahr haben, aber sie können es letzten Endes nicht ver​bergen. 

Das Gebet ordnet unser Leben, es gibt ihm Richtung und Ziel, weil es unseren Blick nach in-nen wendet, wenn es in Treue und Gewissen​haftig​keit gepflegt wird, weil es un​seren Sinn schärft für das Über​natürliche, für die Ewig​keit, und weil es uns hilft, dass wir uns von der Welt loslösen, von dem, was ver​gänglich, was doch nur von kurzer Dauer ist. 

Erst wenn wir beten, erkennen wir, worauf es ankommt. Und je besser und je mehr wir beten, umso nachhaltiger kann diese Erkennt​nis unser Leben bestimmen. 

Das Gebet lehrt uns, unser irdisches Leben nicht als das Letzte anzusehen. Es macht uns gleichmüti​ger gegenüber dem Er​eignis​haften, damit aber glück​licher in den zahllo​sen Be​drängnissen des Lebens. 

Das Gebet ist vor allem der sicherste und der beste Weg zum Glauben, so sehr es irgendwie auch den Glau​ben schon voraussetzt. Es ist so etwas wie eine Schule des Glaubens.

*
Die Übung des Gebetes führt uns durch die Oberflächlichkeit der Diesseitsvergötzung hin-durch und schenkt uns einen Blick für das Wesentliche, für das Bleibende in der Ver​gäng-lichkeit aller Dinge. Wir lernen das Gebet in der Schule Jesu, der häufig betete, aber immer allein und in der Einsam​keit. Das Bild des betenden Jesus sollten wir unserer Seele tief einprägen. Das Gebet macht uns stark im Glauben und erhebt unsere Kräfte über das gewöhnli​che Maß hinaus. Immer ist der starke Glaube die Frucht des treuen und gewissen-haften Gebetes nach dem Beispiel Jesu. Wissen wir aber recht zu beten, dann wissen wir auch recht zu leben. Amen.

